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ſchriehen hatte. 
ihr Verdacht nach dieſer Richtung hin vollkommen unbe⸗ 


Denkens und Tuns 


i loge. 


Deutſchen Rundſchau 


1 * * 
Die Siegerin. 
Roman von Haus Schulze⸗Soran. 
(23. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Ellen hatte nach dem Bruch mit Harry Laudon ſofort 
freiwillig auf allen Luxus verzichtet, der von jenem einſt 
ſo überreich auf ſie ausgeſchüttet worden war. 

Sie hatte ſchon am Tage nach der Unterredung mit 
ſeinem Rechtsvertreter ihre Villa in der Rauchſtraße ge⸗ 
räumt und war in eine Penſion am Nollendorfplatz über⸗ 
geſiedelt, zugleich damit war durch ihren eigenen Anwalt 


an Harry Laudon eine offizielle Mitteilung ergangen, daß 
ſie ihr Konto bei der Deutſchen Bank als erloſchen betrachte 
und ihm ebenſo ſeine geſamten Geſchenke an Schmuck⸗ und 
Brillantſachen wieder zur Verfügung ſtelle. 


Mit einem Gefühl freudigen Stolzes hatte ſie die Ketten 


ihrer goldenen Knechtſchaft abgeſtreift. weil ſie für dies 


Opfer etwas anderes einzutauſchen hoffte, das ihr koſtbarer 


dünkte als alle Schätze der Welt, die Liebe eines Mannes, 
dem ſie ſelbſt von ganzem Herzen zugetan war. 


Aus der flackernden Leidenſchaft der erſten Wochen war 


allmählich eine tief, heiße Liebe herausgewachſen. die ſich 
von Tag zu Tag immer mehr verinnerlicht, geläutert hatte 


und Ellens ganzes Weſen wie eine ſtille, 
durchglühte. 

Seit langem ſchon war fie ſich darüber klar, daß fie in 
diejer Liebe ihr Schickſal gefunden hatte, daß ihr in Kurt 


reine Flamme 


der Mann entgegengetreten war der die Ergänzung ihres 


Lebens bilden mußte, wenn anders ihr dies Leben über⸗ 


haupt noch lebenswert erſcheinen ſollte. 


Und nun ſah fie mit einem tiefen Bangen, wie Kurt ſich 


i innerlich immer weiter von ihr entfernte. 


Vergebens ſann ſie nach einer Urſache für die ſo ſelt⸗ 


ſame Entfremdung, die fie in den erſten Augenblicken eifer⸗ 


ſüchtiger Wallung dem Einfluß einer neuen Rivalin zuge⸗ 
Sehr bald aber war ſie innegeworden daß 


gründet war, daß Kurt dem peinigenden Argwohn, mit dem 


ſie eine jede Miene ſeines Geſichts beobachtete, auch nicht 
die geringſte Nahrung gab. 


Es mußte ein Anderes, Unbekanntes ſein, was dieſe 
unerklärliche Wandlung des Geliebten hervorgerufen hatte, 
der mit der Zerfahrenheit und Sprunghaftigkeit ſeines 
nur zu deutlich dokumentierte, daß 
irgendein geheimes Leid an ſeiner Seele nagte. 

Es dunkelte bereits, als Kurt mit Ellen durch den Tier⸗ 


garten zum Weſtendtheater hinüberfuhr und von hier zu 
Fuß nach der Steglitzer Straße weiterging in einer unbe⸗ 
ſtimmten, quälenden Empfindung, daß er Lotte heute ein⸗ 
mal ſehen und ſprechen müſſe. 


Dann ſtand er lange Zeit und ſchaute zu den Fenſtern 
der Hausmannſchen Wohnung empor. 
In beiden Vorderzimmern war Licht, die Silhouette eines 


Mädchenkopfes erſchien zuweilen auf dem weißen Linnen der 


hellexleuchteten Vorhänge. ’ 
Ob Lotte zu Haufe war? ’ Bi 
-Minutenlang dachte er daran, einfach zu ihr hinauf⸗ 

„ ihr alles zu bekennen und ihre Verzeihung zu er⸗ 
„ 1 BR 

In peinvoller Unentſchloſſenheit kam er endlich zögernd 

über den Straßendamm und zog die Klingel zur Portier⸗ 


— — 


- BEN * — S 
EN 32 > - ms y x 
ze . 7 — 2 3 oe: = 


Bromberg, den 8. Dezember 


1925. 
In demſelben Augenblick nahte von der Potsdamer 

Straße eine Privatequipage, zwei mächtige Orlofftraber 

mit fußlang flatternden Schweifen riſſen die leichte Karoſſe 

wie ein Sturmwind über den glatten Aſphalt. ö 
Kurt hatte kaum ſo viel Zeit, in die nächſte Tür zurück⸗ 

zutreten, da hielt das prachtvolle Geſpann bereits vor dem 

Aufgang zur Hausmannſchen Wohnung. 8 

* * * 


Inzwiſchen war Harry Laudon zur Hausmannſchen 
Wohnung emporgeſtiegen und von Lotte und Käthe im 
Salon empfangen worden. Seit die Damen aus Nauheim 
zurückgekehrt waren, erſchien er jeden Abend nach Geſchäfts⸗ 
ſchluß auf eine Stunde in der Steglitzer Straße. 

Wie immer bei dieſen Beſuchen, ging die Unterhaltung 
a heute um die Arrangements der bevorſtehenden Hoch⸗ 
zeit. 

Lotte, der jedes äußerliche Gepränge verhaßt war, hatte 

ſich für eine möglichſt einfache, ſtille Feier im eigenen Hauſe 
oder in der nahen Zwölf⸗Apoſtelkirche ausgeſprochen, war 
damit jedoch ſowohl bei der Mutter wie bei ihrem Bräuti⸗ 8 
gam auf einen heftigen Widerſtand geſtoßen, die beide eine 
Trauung in der Kaiſer⸗Wilhelm⸗ Gedächtniskirche und ein 
luxuriöſes Prunkmahl im Kaiſerbof verlongt und nach 
I ei Widerſtreben Lottes auch ſchließlich durchgeſetzt 
atten. ö 
Vor allem Frau Hausmann wünſchte eine Feierlichkeit 
im größten Stile, die dem abtrünnigen Tiergartenviertel 
durch eine glänzende Zurſchauſtellung des Laudonſchen 
Reichtums ſchlagend beweiſen ſollte, daß die Familie Haus⸗ 
mann ſich mit dieſer Heirat ihre einſtige geſellſchaftliche 
. im Berliner Weſten wieder zurückzuerobern ge⸗ 
enke. 5 . 


Die Zahl der Einladungen belief ſich auf mehrere 
Hundert; eine Reihe bedeutender Künſtler war bereits zu 
Geſangs⸗ und humoriſtiſchen Vorträgen verpflichtet und eine 
eigene Zigeunerkapelle aus Budapeſt für die Tafelmuſik 
verſchrieben worden. 0 

Harry Laudon konferierte ſtundenlang mit dem Direktor 
des Kaiſerhofes über die Tafelarrangements und entwarf 
eigenhändig eine Skizze für die Blumen⸗ und Blattpflanzen⸗ 
Dekoration des Kircheninnern. 

Lotte ſaß während dieſer ganzen Verhandlungen meiſt 
ſtumm beiſeite, es war ihr ja ſo gleichgültig, welcher Text 
der Traurede unterlegt werden ſollte, ob ihre Hochzeitsreiſe 
ſich Sizilien oder die oberitalieniſchen Seen zum Ziel nahm. 

Nur mit Mühe vermochte ſie ſich eine gewiſſe äußerliche 
Aufmerkſamkeit abzuringen, als Harry jetzt an der Hand 
des Bädecker die Reiſewege über die verſchiedenen Alpenpäſſe 
erörterte und mit kaufmänniſcher Genauigkeit die einzelnen 
Aufenthalte in den großen Touriſtenvlätzen Venedig, Rom 
und Neapel berechnete. 0 
Immer wieder glitten ihre Blicke in heimlicher Prüfung 
über das harte Geſicht des Bräutigams, den Käthe, um ihr 
zu Hilfe zu kommen, durch einen Strom von Fragen fort 
während in Atem hielt. ; ö 

Die relative Ungebundenheit, die fie fern von Berlin 
und der Perſon Harrys während ihres Nauheimer Auf- 
enthaltes genoſſen, hatte ihr ein Gefühl von Unabhängig⸗ 
keit vorgetäuſcht, das faſt dem völliger Freiheit gleich⸗ 
gekommen war.“ RE SP- 

Mit der heutigen Begegnung auf dem Potsdamer Platz 
jedoch war es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen 
gefallen, in welch eine verderbliche Seibſttäuſchung ſie ſich 
allmählich hineingewiegt hatte. : 


1. Eine Ehe mit Harry Laudon! 


He länger fie über dieſen Gedanken nachſann, um fo 
zwingender ram es ihr zum Vewußtſein, daß der Mann, 


der ihr jetzt zur Seite faß. der fie bald mit Leib und Seele 


als ſeine Beute, als ſein Eigentum begehrte, für ſie ein völlig 
fremder war und für immer ein vremver bleiben würde. 

Auf einmal konnte ſie es gar nicht mehr erwarten, daß 
Harry aufſtand und den Salon verließ; ſie fühlte ſich un⸗ 
fähig, ihn länger in ihrer Umge ung zu ertragen und ſie 
zitterte doch wieder vor dem Moment, da fie ihn nach dem 
Gebot der geſellſchaftlichen Konvention bis zur Tür be⸗ 
gleiten und ihm in ſklaviſcher Duldung den Mund zum 
Kuſſe reichen mußte. 8. ? 

Um ihre große Unruhe zu verbergen, ging fie endlich 
nach dem Speiſezimmer hinüber und hantierte hier zweck⸗ 
los in den Wäſchekartons herum, die am Nachmittag von 
Gerſon gekommen waren, und nun in großen Bergen die 
Platte des mächtigen Ausziehtiſches bedeckten. 

Erſt als Harry ſich in der achten Stunde verabſchiedet 
hatte und ſie mit Käthe beim Abendbrot ſaß, begann die 
1 Erregung ihres Innern wieder langſam ab⸗ 
zuebben. 

„Die Mutter nahm an dem kleinen Mahle der Schweſtern 
nicht teil; die Strapazen der Heimreiſe von Nauheim hatten 
fie derart angegriffen, daß fie ſeit ihrer Ankunſt in Berlin 
auf ärztliche Auordnung wieder feſt das Bett L..ten mußte. 

„Mutters Zuſtand macht mir ſchwere Sorge!“ ſagte fie, 
„Ich finde, Nauheim hat ihr diesmal mehr geſchadet als ge⸗ 
nützt! Auch das Goſicht Dr. Dorns bei ſeiner Mogen⸗ 
viſite war ſehr ernſt.“ 

„Mutter hat ſich wieder über Pauls Brief ſo aufgeregt!“ 
verſetzte Käthe. „Paul hat ſich auſcheinend eingebildet, in 
der Laudonſchen Filiale in London den großen Herrn ſpie⸗ 
len zu können und es gefällt ihm nun natürlich ſehr wenig, 
daß Harry ihm ſo ſcharf auf die Finger paßt. Ich verſtehe 
ja Pauls Situation vollkommen. Harry wäre der Letzte, 
den ich mir zum Chef wünſchte! Die Sache ift aber doch 
nicht zu ändern, und Paul kann froh fein, daß Harry ihn 
nach allem, was zwiſchen ihnen vorgefallen iſt, noch einmal 
in einer fo günſtigen Poſition in feinem Englandgeſchäft 
untergebracht hat! Jetzt will er feine Stellung in London 
aufgeben und nach Amerika auswandern! Meinetwegen 
kann er ja tun und laſſen was er will, nur ſoll er Mutter 
mit feinen Briefen verſchonen!“ 

„Ja, die Hochzeit!“ gab Lotte gedankenverloren zurück. 
Manchmal meine ich. fie dürfte gar nicht zuſtande kommen! 
Mir iſt ja ſo angſt, Käthe, vor all' dem Neuen, vor dieſer 
Ehe, vor meiner ganzen Zukunft!“ x 
Mit einem verträumten Blick ſah Lotte in das grün⸗ 
beſchirmte Licht der großen Hängelampe 

Der furchtbare Auftritt mit dem Bruder ſtand plötzlich 
wieder vor ihrer Seele, da ſie mit ihm an dieſem ſelben 
Tiſche um das Glück ihres Lebens gerungen hatte 

„Hat Paul ſich darüber geäußert, ob er zu meiner Hoch⸗ 
zeit kommen wird?“ 

Die Schweſter ſchüttelte den Kopf. b 

„Er will nicht kommen! Unter keiner Bedingung! Er 
schreibt, es ſei ihm zu peinlich, ſchon jetzt wieder in Berlin 
Öffentlich aufzutreten! Ich glaube, gerade dieſe Abſage 
Pauls iſt Mutter ſo nahegegangen! Wir wiſſen doch beide 
am beſten, wie ſie ſich ſchon ſeit Wochen darauf freut, Paul 
bei Gelegenheit der Hochzeit wiederzuſehen!“ 

Käthe hatte ihren Teller zurückgeſchoben und legte die 
Hand beſchwichtigend auf die Sckufter der Schweſter. 

„Du biſt heute aufgeregt, außer dir!“ ſagte fie. „Laß ein 
paar Tage vergehen, und du haſt dich wieder in das alte 
Gleis gefunden! Es iſt im Grunde ja doch nur das Wieder⸗ 
ſehen mit Kurt Rasmus, das dies alles wieder in dir auf⸗ 
gerührt hat!“ 

„Mit einer haſtigen Bewegung warf Lotte den Kopf 
zurück. „Kurt Rasmus, Käthe? Mag ſein, daß er den 
äußeren Anſtoß ehen ef W.. dent ern e e 
ſchon lange geſchlummert, welch' ein Verbrechen eine Ehe 
iſt, wie ich fie fat uile: j 

„„Ich kann den Mann nicht heiraten!“ brach fie plötzlich 
leideuſchaftlich aus. „Lieber lauf ich direkt in die Spree, 
ehe ich das über mich ergehen laſſe!“ — 
za Sie war bei den letzten Worten vom Tiſch aufgeſprungen. 
Wie in einem Wirbelſturm erhob ſich in ihr wieder die 
ganze Glücksſehnſucht ihres heißen, jungen Herzens. 
„„Ohne auf die Bitten Käthes zu achten, verließ fie das 
Speiſezimmer und ſetzte ſich in ihrem kleinen Mädchen⸗ 
ſtübchen an das offene Fenſter. 

Sie mußte in ihrer momentanen Stimmung allein 
fein; ſelbſt die Gegenwart der Schweſter war ihr auf einmal 
zu viel geworden. = 

Und während ſich ihre Blicke in die ſchwärzliche Tieſe 
des Hofes hinabſenkten, der ſich wie ein dunkler Schacht 
water ihr zu Öffnen ſchſen. überkam fie nlötzlich ein über⸗ 
mächtiges Verlangen, ſich durch einen einzigen Sprung in 


den drohenden Abgrund zu ihren Füßen von aller Qual 
ihrer Seele zu befreien. 

Schon hatte ſie ſich mit dem Oberkörper faſt ganz zur 
Brüſtung des Fenſters hinausgelehnt, da fühlte fie ſich von 
zwei Armen umſchlungen und gewaltſam auf ihren Stuhl 
zurückgeriſſen. 

„Lotte!“ 5 

Die Schweſter ſtand vor ihr, atemlos vor Angſt und 
Erregung. j 

„Lotte!“ ſtammelte fie von neuem. „Was iſt dir, was 
hatteſt du im Sinn?“ a 

Und plötzlich lag ſie vor ihr auf den Knien und klam⸗ 
merte ſich mit beiden Händen um ihr Kleid. 

„Lotte. erbarm' dich, tu' uns das nicht an! Verſprich 
mir, daß du das nie wieder verſuchen wirſt!“ 

Da neigte ſich Lotte langfam zu der Weinenden hinab 
und barg ihr Geſicht wie in einer Anwandlung von Scham 
tief in Käthes ſchwerer, blonder Flechtenkrone. 

Wenn jetzt die Schweſter nicht geweſen wäre und ſie 
blutig und zerſchmettert, eine formloſe Maſſe, da unten auf 
dem harten Pflaſter läge! 2 

„Weine nicht, Kätchen!“ flüſterte fie ganz leiſe. „Es ift 
la ſchon wieder vorbei! Ich muß und werde mein Leben 
weiterſchleppen!“ A A 


Ellen Walden ſaß in dem Erker ihres kleinen Salons 
und ſah in die ſinkende Abenddämmerung des Nollendorf⸗ 
platzes hinaus. 5 

Die Generalprobe der „Siegerin“ hatte ſich bis in den 
ſpäten Nachmittag hineingezogen. 8 

Der ſonſt jo ruhige, väterlich⸗freundliche Oberregiſſeur 
mar heute von einer kaum erträalichen Ungeduld und 
Unzufriedenheit geweſen; noch in letzter Stunde hatte er in 


einzelnen Dialoopartien des zweiten und dritten Aktes 


unbarmherzig mit dem Rotſtift gewütet und ganze Szenen⸗ 
reihen bis zur Erſchöpfung der Darſteller immer von neuem 
wiederholen laſſen. US 

Kurt, der der Probe von einer Parkettloge aus bei⸗ 


gewohnt, hatte zu allen Ausſtellungen des erregten kleinen 


Mannes mit unerſchütterlichem Gleichmut geſchwiegen und 
euch ſpäter als er mit Ellen in einem Weinreſtaurant am 


Zoologiſchen Garten zu Mittag geſpeiſt hatte, war das 


vorausſichtliche Geſchick Feines Schauſpiels von ihm mit 
keiner Silbe berührt worden. 

In battoer Sorge halte Ellen dieſe auffällige Inter⸗ 
eſſeloſigkeit vierundzwanzig Stunden vor der Entſcheidung 


beobachtet. 


Sie fühlte es unwillkürlich, daß ſich hinter der ſchein⸗ 
baren Apathie des Geliebten nur die Stille verbarg. die 
dem Sturm voraufzugehen pflegt, und fie ſcheute doch mieder 
eine offene, freie Frage, in einer unbeſtimmten Anaſt⸗ 
empfindung, mit einem einzigen, unvorſichtigen Wort das 
letzte hemmende Wehr vor dem Anprall einer wild über⸗ 


flutenden leidenſchaftlichen Auseinanderſetzung aufzureißen. 


Je eindringlicher ſie ſich das verſtörte Geſicht Kurts 
vergegenwärtigte, um fo mehr feſtigte ſich in ihr die Gewiß⸗ 
heit, daß ſich hinter dieſer undurchdringlichen Stirn ein 
Entſchluß von unberechenbarer Tragweite vorbereitete; ein 
Entſchluß von dem ſie in ihrem feinen, weiblichen Inſtinkt 
zu erraten glaubte, daß er ſich in ſeinen Wirkungen nur 
gegen eine Einzige richten konnte, gegen ſie ſelbſt. 


AM feiner Verſprechungen ungeachtet. war Kurt in den 
letzten Tagen faſt noch unzugänglicher und menſchenſchener 
geworden als zuvor. 

An eine Entſchuldiaung für feine faft abſtoßende Kälte 
und Gleichgültigkeit dachte er überhaupt nicht mehr, in 
verbiſſenem Schweigen ſaß er die kurze Stunde des Mittag⸗ 
eſſens mit Ellen ab und war dann im Verlaufe des ganzen 
übrigen Tages für fie vollſtändig unſichtbar. 


Verſchiedentlich war Ellen ſchon feſt entſchloſſen geweſen, f 


Kurt nach einer ſeiner haſtigen Verabſchiedunsen einmal 


heimlich nachzugehen oder ihn unvermutet in ſeiner Woh⸗ 


nung aufzuſuchen, um ſich endlich über die fo ſeltſame Wand⸗ 
lung ſeines Charakters Gewißheit zu verſchaffen; immer 
wieder aber hatte ſie ihre vornehme Denkart von einem 
ſolchen Schritt des Mißtrauens, der leicht einen unheilbaren 
Bruch ihres ganzen Verhältniſſes nach ſich ziehen konnte, 
noch im letzten Moment abgehalten. — 

Mit einem tiefen Seufzer lehnte ſich Ellen jetzt in ihren 
Stuhl zurück und legte das dünne Rollenheft der 
„Siegerin“, deſſen letzten Akt ſie noch einmal flüchtig durch⸗ 
flogen hatte, neben ſich auf das Fenſterbrett. 

In dieſem Augenblick bewegte ſich die Portiere des 
Erkers und ein weiblicher Kopf lugte über das Geländer 
des kleinen Treppenpodeſtes. 

„Mein Gott, Fräulein Ellen, Sie ſeufzen ja, daß man 
es bis auf den Korridor hört! Entſchuldigen Sie die 
Störung! Ich wollte mir von Ihnen nur eine Brennſchere 
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fiden und Trübfal blaſen!“ 


‚ attzunageln. 
könnten ruhig alte roſtige Nägel verwandt werden. 


geſchichte, 


leihen! Bei mir herrſcht wieder einmal eine unausſbrech⸗ 
liche Unordnung!“ 

Mit dieſen Worten trat Fräulein Laura Rotenhans, 
eine rundliche, lebhafte Dame im Anfang der vierziger 
Jahre, die ſich langſam darauf vorbereitete, das von ihr 
noch immer behauptete Fach der Salondame gegen das der 
komiſchen Alten einzutauſchen, unter dem Portierenüber⸗ 
Een zu Ellen in den Erker und ſchüttelte ihr herzhaft 

e Hand. 

„Sie ſollen doch nicht immer ſo in einer dunklen Ecke 
ſchalt ſie in einem faſt 
mütterlich liebevollen Ton. „So jung und hübſch wie Sie, 
der Verzug des ganzen Publikums, und laſſen ſeit vier 
Wochen in dieſer Weiſe den Kopf hängen! Offen geſtanden, 
Kind, das imponiert mir von Ihnen ſehr wenig.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Fakir. 


Es war kein Inder, ſondern ein guter Deutſcher. Aber 
er hatte mehrere Jahre in Indien gelebt und dort den 


Fakiren ihre Zauberkünſte ſo glänzend abgeguckt, daß er ſie 


ſelber zuſtande brachte. Er konnte Schlangen beſchwören, 
Feuer ſchlucken und ſich am Körper unverwundbar machen. 
Er konnte ſich ſogar auf ein Brett nageln laſſen, ohne daß 
es ſeinem Wohlbefinden irgendeinen Abtrag tat. Und da 
die Leute für alles, was lebensgefährlich iſt — oder wenig⸗ 
ſtens ſo ausſieht — willig ihr Geld ausgaben, ſo beſchloß 
er, aus feinem erlernten Fakirtum Kapital zu ſchlagen. 

Auf einer eleganten Stuttgarter ne ſollte 
der Fakir aus Deutſchland erſtmalig auftreten. In Rieſen⸗ 
lettern ſtand ſein Name auf den Anſchlagzetteln. Er war 
ſchon vor feinem Auftreten eine Senſation erſten Ranges. 
Schon viele Tage vorher waren alle Tiſche in den vornehm 
ausgeſtatteten Räumen vorbeſtellt. Kein Wunder. wenn 
man hört, daß ſich die Direktion dieſe indiſch⸗deutſche „Ka⸗ 
3 vierhundert Mark Gage für jeden Abend er⸗ 
auft hat. 

„Vierhundert Mark“ pro Abend für eine einzige 
Nummer für ein Kabarett. Die anderen Künſtler wollten 
natürlich auch leben. Und dann die Muſik, die Beleuchtung, 
Beheizung, die Steuer 


Was kümmert das aber ſchließlich das Publikum? Mag 


das der Direktor mit ſich abmachen. Mehr kann er ja 
ſchließlich nicht verlangen, als ein volles Haus. 

Die „Premiere“ ſoll vonſtatten gehen, das Thermometer 
Fr. Erwartung ſteht auf Siedehitze. Es wird ein Geſtell 
die Bühne geſchleppt, der Fakir ſtellt ſich vor. Er er⸗ 
kurt, daß er ſich jetzt auf das Geſtell legen und die Arme auf 
die Unterlage ſtützen werde. Er bitte einen Herrn aus dem 
Publikum. aufs Podium zu treten und ihn an beiden Armen 
Welche Nägel er dazu verwende ſei gleich, 95 

e 
roſtiger, deſto beſſer. 

Fiebertemperatur im Publikum. Niemand will das 
ſchauerliche Handwerk übernehmen. Es werden Stimmen 
laut, die ſagen, man ſolle es genug ſein laſſen des grauſamen 


Spiels. Andere entgegnen, dazu hätten ſie nicht das teure 


Eintrittsgeld bezahlt. Aber den Henker wollten auch ſie 
nicht ſpielen. Schließlich tritt ein Befrackter vor die Rampe 
und gibt im Namen der Direktion die Erklärung ab, da ſich 
niemand aus dem Publikum fände, der die Nagelung vorzu⸗ 
nehmen geſonnen ſei, ſo werde ein Arzt herbeigeholt wer⸗ 
on, der die Exekution vornehmen ſolle. 

Ruhe vor dem Sturm. Man wartet geduldig auf den 


Medizinmann und nippt inzwiſchen an den Weinkelchen. 


Nach knapp einer Viertelſtunde iſt auch der Herr Doktor zur 
Stelle. Man iſt viel ruhiger geworden. Man weiß, wenn 
die Nagelung nicht alatt abläuft, wird der Exekutor ſofort 
zur Rettung des Schwerverletzten ſchreiten. 

Doch es kommt wirklich anders, als alles denkt. Der 
Arzt nagelt den Fakir, und dieſer lächelt dabei. Kein Tropfen 
Blut fließt. Der Mann erweiſt ſich in der Tat als unver? 
wundbar! Befriedigt geht das Publikum heim; es hat für 
fein Geld ſehen dürfen, wie ein lebendiger Menſch feſt⸗ 
genagelt wird. ö 

Am anderen Tage ſpricht ganz Stuttgart vom ge⸗ 
nagelten Fakir. Die Zeitungen brachten ſeine Lebens⸗ 
die illuſtrierten Blätter ſein Bild. Nun er 
aber einmal richtig genagelt wurde, war auch der Bann ge⸗ 
brochen. Die es noch nicht geſehen hatten, liefen zum Fakir, 
brachten Nägel gröbſten Kalibers mit und hämmerten fie 
in ſein Fleiſch. Vierzehn Tage lang nagelten und nagelten 
ſie. Und der Fakir lächelte und lächelte. Und ſtrich all⸗ 
abendlich ſeine vierhundert Mark ein. In zwei Wochen an 
ſechstauſend Goldmark Verdienſt für ein paar ein⸗ 


* 


gehämmerte und wieder herausgezogene Nägel, das lohnt 
unn 1 Fakir batte ih an dem Engagement geſund ge⸗ 
macht. 


Der Kabarett⸗Direktor war aber daran kaputt ges 
gangen! Er hat die vierzehntägige Nagelung nicht aus⸗ 
halten können. Die deutſch⸗indiſche „Kanone“ blieb ſelber 
unverwundbar, aber grub dafür ihrem Direktor das Grab. 
Ihm bedeutete die Nagelung ein Aderlaß, dem er nicht 
ſtandzuhalten vermochte. 

Der Fakir aber wird ſich weiter feſtnageln laſſen, in 
Berlin, Hamburg, Leipzig, Paris, London oder ſonſtwo in 
der großen Welt. Vielleicht trifft er dort Varieteeleiter, 
die auch gegen Rieſengagen von „Kanonen“ unvermundbar 
ſind. . Artur Iger. 


Pläne für den Beitingverlehr. 
U. E. Berlin, 28. November. 


Das Projekt, das zurzeit zwiſchen Deutſchland und Ruß⸗ 
land verhandelt wird, nämlich der Flugverkehr Berlin — 
Peking durch Rußland, ift eine rein deutſch⸗ruſſiſche Ange⸗ 
legenheit und hat mit den großen Plänen des Weltflugver⸗ 
kehrs wenig zu tun. Man erkennt das beim Drehen des 
Globus, denn die Strecke durch Rußlands Mitte iſt viel zu 
lang, iſt gar nicht die direkte Luftlinie zwiſchen Europa und 
Oſtaſien. Dieſe führt vielmehr über die Arktis, und zwar 
über Oslo (früher Kriſtianial—Haparanda—Nowafa Semlia 
—Sibiriſches Eismeer -—Jeniſſei⸗Fluß—Japaniſches Meer — 
Tokio. Dieſer Weg beträgt 10 000 Kilometer. Quer durch 
Rußland iſt er 3400 Kilometer weiter! Man ſpart alſo 
25 Stunden Fiugdauer, wenn man über das aktiſche Eismeer 
den Weg nimmt. a . 

Die Fäden des internationalen Weltluftverkehrs find - 
ſchon fo dicht geſponnen, daß die erſten Anzeichen eines 
Netzes ſichtbar werden; Aufgabe der Menſchheit wird es fein, 
in den nächſten Jahren die Maſchen noch enger zu ziehen. 
Die unter dem Präſidium von Fritjof Nanſen ſtehende In⸗ 
ternationale Studiengeſellſchaft hat ſoeben in einer Denk⸗ 
ſchrift dargelegt, daß ſich mit Luftſchiffen ſehr wohl die Arktis 
überqueren laſſe falls man in ihr — Stützpunkte ſchaffel! 

Damit ſind die Inſeln aus Eis, die bisher nur for⸗ 
ſchungsweiſe Jutereſſe hatten, auf einmal recht wichtig und 
wertvoll gemorden. und die verſchiedenen in ihrer Nähe lie⸗ 
genden Staaten (Schweden, Norwegen, England. Rußland, 
Japan ſowie die nördlichen Randſtaaten) beginnen ſich fülr 
dicſe und jene Inſel zu intereſſieren und die Beſitzergreifung 
vorzubereiten. Denn daß in wenigen Jahren eine Flug⸗ 
linie auf dem oben beſchriebenen Wege exiſtieren wird, dürfte 
außer jedem Zweifel ſtehen. N . 

Nicht weniger wichtig als Oſtaſien iſt aber ganz Amerika 
für uns, und wenn wir. Zuftlinien nach Japan und Peking 
ſchaffen, dürfen wir mit Amerika nicht zurückſtehen. Das 
iſt auch gar nicht beabſichtigt. Vielmehr will der Junkers⸗ 
Aero⸗Lloyd zwei Transatlantik⸗Linien einrichten: Europa — 
Nordamerika und Europa — Südamerika. Natürlich iſt hier 
nicht an Luftſchiffe, ſondern an Großflugzeuge gedacht, an 
Rieſengeroplane mit 60 Meter Spannweite und Kabinen 
für 60 Fluggäſte. Mi“ dem Bau dieſer gewaltigen Vögel. 
Toll nächſtes Jahr begonnen werden, ſobald die Londoner Be⸗ 
ſtimmungen über die deutſche Luftfahrt aufgehoben find. 

Am einfachſten iſt (entgegen vielfacher Annahme] der 
Weg nach Südamerika. Als Ausgangsort in Europa iſt 
der Bodenſee gedacht. Von hier führt die erſte Route (2000 
Kilometer) nach Sevilla, wo ein Waſſerflughafen be⸗ 
reits beſteht. Von dort geht's (2700 Kilometer) nach Dakar, 
der weſtlichen Küſte Afrikas, wo allerdings eine Landeſtation 
erſt angelegt werden müßte. Und dann kommt die letzte 
größte Etappe (3000 Kilometer) quer über den Ozean nach 
Pernambuco, der öſtlichen Küſte von Südamerika. Pernam⸗ 
buco würde ſeinerſeits wieder Ausgangsort verſchiedener 
Linien werden, nach Rio de Janeiro, Buenos Aires uſw. In 
etwas über zwei Tagen, mit den Zwiſchenlandezeiten 
genau in 55 Stunden, könnte die Strecke Bodenſee—Pernam⸗ 
buco bewältigt werden. Bis Sevilla benötigt man 13, bis 
Dakar 18, bis Pernambuco 18 Stunden reine Flugzeit. 

Schwieriger iſt die Sache mit Nordamerika, da hier der 
noch zu geringe Aktionsradius der Flugzeuge ſich hindernd 
in den Weg ſtellt. Bis zur Weſtküſte von Irland (das san 
nordamerikaniſchen Feſtland näher liegt als Spanien!) 
kommt man gefahrlos, aber daun it bis zur Südſpitze von 
Grönland eine Strecke von faſt 4000 Kilometer zu Von 
die für unſere Flugzeuge zurzeit noch etwas zu weit iſt. Von 
Grönland nach dem Feſtland von Nordamerika iſt — 
„Katzenſprung“. Man hofft jedoch, den Aktionsradius lie 
Großflugzeuge derart erweitern zu können, daß auch die 
Etappe Irland — Grönland überwunden werden kann. 


\ 


Zur gleichen Zelt laufen Verſuche, einen funkentele⸗ 7 


honiſchen Verkehr zwiſchen Flugzeug und Feſtland zu 
ſchaffeu⸗ und zwar wurden die Verſuche von Bord der Über⸗ 
ſeedampfer aus gemacht. Zwiſchen dem Lloyddampfer „Co⸗ 
Iumbus“ und der Küſtenſtation Norddeich find die erſten 
Gegenſeitigkeitsgeſpräche geführt wopden und damit hat 
das Problem als praktiſch gelöſt zu gelten. Bisher konnte 
man nur „einſeitig“ ſprechen, d. h., wenn der eine ſprach, 
mußte der andere zuhören, dann wurde umgeſchaltet und nun 
konnte der andere ſprechen, während der eine zuhörte. Nach 
Durchführung der neueſten Verſuche aber kann man vom 
Schiff aus mit dem Feſtland ſprechen wie am gewöhnlichen 
Telephon in der Stadt. 
land zu Flugzeug —Feſtland iſt aber kein jo weiter Weg 
mehr. Wenn man im Sommer 1926 ſämtliche großen 
Dampfer mit Bordtelephonie ausgerüſtet zu haben hofft, daun 
dürften vielleicht zwei Jahre ſpäter auch Luftſchiffe und 
Flugzeuge mit dieſer Neuerung verſehen ſein. Wir befinden 
uns im Zeitalter des Weltluftverkehrs und da gibt's kein 


Halten mehr. UV. E. 


An den Grenzen der Erde. 


Von Dr. Rudolf Wegener⸗Berlin. 


92 Bo liegen die Grenzen der Erde? Da fie einer Kugel 
‚leicht, überall und auch nirgends. Wir ſuchen uns vier 
eigentümliche Endpunkte aus, die beſonders in der Wiſſen⸗ 


ſchaft eine große Rolle ſpielen. nämlich den Nordpol, Südpol, 


den höchſten Gipfel und den tiefſten Meeresgrund. f 
Verſetzen wir uns auf den Nordpol. Im April 1909 
kam ihm der Amerikaner Peary in Sichtweite nahe. Eine 
Unmenge Packeismaſſen häufen ſich dort auf. denn Waſſer 
bildet den Untergrund: kein feſter Boden umgibt den Dreb- 
punkt der Erde, ſondern nur tiefes Meer. Eine Kälte von 
durchſchnittlich 25 Grad Celſius herrſcht hier, die in der 
langen Polarnacht noch tiefer ſinken kann. Wo wir auch hin⸗ 
blicken, ſtets haben wir Süden vor uns. Oſten und Weſten 
gibt es nicht, alle Winde müſſen aus Süden wehen. Ein 
halbes Jahr kann man die Sonne ſehen, die gleiche Zeit iſt 
ſie unſeren Blicken verborgen. Würde die Erdachſe in Wirk⸗ 
lichkeit beſtehen. und nähmen wir auf ihr Platz. jo dauert es 
volle 24 Stunden, bis wir einmal herumgedreht ſind. 
f Wir wandern nach dem Südpol. Ahnliche Verhält⸗ 
niſſe wie im Norden trifft man auf ihm. Der Norweger 
Amundſen und der Engländer Scott erreichten dieſe 
Stelle im Dezember 1911 und Januar 1912 bei einer Kälte 
von 30 Grad. Eine weite ebene Hochfläche von gegen 3000 
Meter Höhe breitete ſich vor ihren Augen aus. Hier liegt 
feſtos Land und kein Waſſer wie am Nordpol. Nur die Nord⸗ 
richtung iſt möglich. es wehen nur Nordwinde. Mittag iſt 
dann, wenn in dem halben Jahre die Sonne am höchſten 
ſteht, alſo bei Sommersbeginn. 2 
Wir klettern jetzt auf den höchſten Berggipfel. den 
Evereſt im Himalaja der eine Höhe von faſt 9006 Metern 
hat und ungefähr unter der geographiſchen Breite von Kairo 
lieat. Kühne Baroſteiger aus Enoland erreichten im Jahre 
1924 rund 8600 Meter über dem Meeresſpiegel. Nur eine 
kurze Strecke trennte ſie vom Ziel, wahrſcheinlich hat ihr 
Sauerſtoffapparat ſeine Dienſte verſagt, fo daß fie zugrunde 
gehen mußten. Die Kälte belief ſich auf etwa 50 Grad, der 
Luftdruck beträat in dieſer Höhe etwa zwei Siebentel von 
dem auf dem Erdboden. i 
Bergkrankheit befallen werden. Waſſer iſt da oben höchſt 
ſelten zu ſinden, bei dem geringen Luftdruck ſiedet es ſchon 
bei etwa 78 Grad. Hätte man auf dem Mount Evereſt nach 


allen Seiten hin freien Überblick, könnte man bei klarſtem 


Wetter rund 36) Kilometer weit ſehen, etwa fo weit, wie 

Berlin von der Nordͤſeeküſte entfernt iſt. 

Wir begeben uns in das Meer, und zwar dorthin, wo 
die tiefſte Stelle liegt. Sſtlich von den Philippinen⸗ 
Inſeln befindet ſich eine Meeresrinne. deren Tiefe das 

deutſche Schiff „Planet“ im Jahre 1912 durch ein Lot mit 
9788 Meter feſtgeſtellt hat. Der ganze Mount Evereſt könnte 

hier verſenkt werden und er würde noch etwa 1000 Meter 

‚ unter dem Meeresſpiegel liegen. Die Temiveratur beträgt 
hier nur wenia über 0 Grad. Tiefe Dunkelheit lagert über 

dem Meeresboden. Der Waſſerdruck iſt ein ungeheurer, 
bald tauſendmal ſtärker als der Luftdruck auf ebener Erde. 
Wir würden vollſtändig zerouetſcht werden. Heraufgebrachte 
Tieſſeefiſche platzen an der Oberfläche des Meeres oft ous⸗ 
einander weil dann ein ganz anderer Druck auf ihnen laſtet. 


Mas ſind aber Erhebungen und Tiefen von 9000 Metern. 

im Veraleich zum Erdhalbmeſſer? Sie betragen nur 
5 DE. 775 5 = ate aut er an 

der einen Durchmeſſer von 1.40 Meter hat, ſolche Höhen oder» | E 5 2 5 = 2 
deter den ug ee IJ Berantwortlich für die Schriftleitung Karl Bene 5 

1 Bromberg, Druck und mean von A. Dit 8. 


Tiefen nur 1 Millimeter ausmachen. 
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Von der Verbindung Schiff—Feſt⸗ 


Wir würden dort gleich von der 


ſie ſchnell auf“, erklärte der Werkmeiſter. 


flieht ein Verbrecher. 


„Von vorn, von rechts und von links. 
trifft aus Luchau eine Depeſche ein: „Zwei der geſuchten Vers 
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Selbſtmord wegen eines Hauptgewinns. 


0.0 


Dieſer Tage 


hat ſich der in München wohnhafte italieniſche Kaufmann 


Capuani, auf den ein Los mit einem Gewinn von 500 000 
Mark gefallen war, erſchoſſen. C. hatte in einer luſtigen 
Geſellſchaft einen Revers unterzeichnet, in dem er ſich verpflichtete, 
im Falle eines Gewinnes die Hälfte des gewonnenen Betrages 
dem Verbande Münchener Kaminfeger, die andere Hälfte den 
Münchener Brauereien zuzuwenden. Er gewann nun wirklich 
den Haupttreffer, und in der Aufregung darüber, daß ſeine 
Unterſchrift rechtsgültig ſein könnte, nahm er ſich das Leben. 


Des Tieres Heimweh. Vor Jahresfriſt verkaufte ein 
Landwirt in Froſe (Harz) ſein Pferd an einen Gütersloher 
Bewohner, der das Tier weitergab, bis es ſchließlich von 
Zigeunern erworben wurde. Als vor einigen Tagen dieſe 
braunen Geſellen den genannten Ort mit ihrem Beſuch „deehrten“, 
um hier im Freien zu nächtigen, erkannte das Pferd die 
Straßen und Wege wieder, die es in früheren Zeiten bei 
beſſerer Krippe und Pflege ſo oft beſchritten hatte. Als um 
die Mitternachtsſtunde ſeine Wächter ſich auf das Lager 
geworfen hatten, riß es ſich los und trabte im Galopp durch 
die dunklen Dorfſtraßen. Am Tor feines früheren Beſitzers H. 
begehrte es ſtürmiſch Einlaß. Die Wiederſehensfreude und das 
Liebkoſen war groß, aber nur kurz, denn die braunen Geſellen 
führten das treue Tier bald wieder davon. 


* Eine Affenkomödie. In Hamburg lebte einſt ein Kauf⸗ 


mann, der einmal Beſuch von einem Freunde erhielt. Dieſer 


Freund führte einen kleinen, niedlichen Affen mit ſich, der der 
Frau des Kaufmannes ſo gefiel, daß ſie ihren Mann bat, auch 
einen ſolchen anzuſchaffen. Der Kaufmann erkundigte ſich nach 
der Herkunft des Tieres und erfuhr, daß es von einer über⸗ 
ſeeiſchen Handlung ſtammte. Deshalb ſchrieb er dahin, indem 
er um Lieferung von ein oder zwei Affen bat. — Einige 
Wochen ſpäter kamen bei dem Kaufmann 57 Affen an. In 
dem Begleitſchreiben hieß es: „Zu meinem Bedauern kann ich 
Ihnen zunächſt nur 57 Affen liefern, da ich von der gewünſchten 
Art nicht mehr vorrätig habe. Die fehlenden 45 Affen werde 
ich Ihnen mit nächſter Gelegenheit zugehen laſſen.“ Das war 
natürlich des Guten zuviel. Wie ſich denn auch ſpäter heraus⸗ 


ſtellte, war der Irrtum dadurch entſtanden, daß der Beſteller 


geſchrieben hatte: Senden Sie mir 1 o. 2 Affen. o war die 
Abkürzung für „oder“, war aber offenbar beim Ablöſchen ver⸗ 
wiſcht worden, ſo daß der Empfänger las: Senden Sie mir 
102 Affen. Natürlich ließ der Beſteller die Affen wieder zu⸗ 
rückgehen, mußte allerdings die Trans portkoſten erſetzen. 
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* Die Schutzbrille. Bei einer Fabriksbeſichtigung ſehe 

ich in der Drehereiabteilung, daß die Leute bei der Arbeit 


eine Schutzbrille neben ſich liegen haben. Ich erkundige mich, 


warum ſie ſie nicht aufſetzen, worauf mir der Werkmeiſter 


erwiderte, die Leute trügen ſie nicht gern. Sie meinen, fie 
behindere ſie an ſchneller Arbeit. — „Ja, wozu haben ſie denn 


die Schutzbrille neben ſich liegen?“ forſche ich weiter. — 
„Nur zum Schutz, wenn Kontrolle kommt. Dann ſetzen ſie 


Aus dem Zuchthaus Waldheim eut⸗ 
An alle Polizeiſtationen im Reich 
Mit drei Aufnahmen des Entflohenen. 
Drei Tage ſpäter 


* Der Steckbrief. 
ergehen Steckbriefe. 


brecher verhaftet. Dem dritten auf der Spur. Gemeinde⸗ 


büttel Luchau!“ 


t mann G. m. 
Bromberg. — 


